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Gegen Morgen traf der General ein. 
bat nur, man möchte ihn für einige 
feinem Aelteſten laſſen. 

Ernſt war ſeit einigen Stunden bei Bewußtſein. Vater 
und Sohn ſahen ſich an und verſtanden ſich. Sie hatten ſich 
immer verſtanden. 

„Ich werde ihr keine Vorwürfe machen,“ ſagte der alte 
Ebrach und hielt die heißen Hände feſt 

Ernſts Augen begannen zu verſchwimmen. Er vermochte 
dem Geſagten nicht mehr zu folgen. Der Arzt erſchien und 
unterſuchte den kämpfenden Körper, der mit dem großen 
Unſichtbaren rang, der ſich bereits zu Häupten feines Bettes 
brestmachte. 

Max empfing den Vater draußen vor der Tür und bat 
um ein paar Minuten Gehör. 

„Haſt du mir auch noch etwas Bitteres zu verabreichen, 
dann ſag es jetzt! In den Rachen dieſer Stunde kannſt du 
alles hineinwerfen. Er verſchlingt es ſpurlos.“ a 

Sie traten in Ernſts Arbeitszimmer, in welchem ſich die 
Tragödie abgeſpielt hatte. 

„Ich trage die Schuld an ſeinem Tode, Vater!“ 

Der General verſtand nicht. „Du? Halt du Händel mit 
ihm gehabt?“? = RE 8 
Ich habe feine Frau im Arm gehalten“n n, 

Die Stirnadern Ebrachs ſchwollen an wie gefüllte Bäche, 
die ſich anſchickten, ihr Bett zu verlaſſen. Die ſehnige Reiter⸗ 
geſtalt hob ſich wie ein maſſiger Stahlkoloß aus dem Stuhl, 
in dem fie geſeſſen hatte. Der Sohn ſah den Vater auf ſich 
zukommen und fühlte, daß ſich etwas Furchtbares ereignen 


müſſe 
Dann fiel der Hieb. f 
Lautlos brach der junge Ebrach darunter zuſammen. Er 
hatte nicht einmal die Hand zur Abwehr erhoben. Die Fauſt 
des Vaters hatte ihn mitten ins Geſicht getroffen. 
„Steh auf!“ Der General wertete, als der Sohn für den 
Augenblick nicht die Kraft in ſich fühlte, Tich hochzuheben. 
Langſam ſtreckte er ſich empor. Mit dem Taſchentuche 
fing er das Blut auf, das ihm über die Lippen rann. 
„Ich hatte drei Söhne“ — Hatte! — Verſtehſt du?“ 
„Ja, Vater!“ 
„Wenn Ernſt die Wien ſchließt, habe ich nur mehr einen. 
Haft du auch das beariffen?” N 
„Ja, Vater!“ i a 
„Wer gibt der das Recht, mich noch fo zu nennen? Du 
ſcheinſt trotzdem nicht begriffen zu haben.“ i 
„Ich habe begriffen!“ ; SE 
„Dann gehl“ g 
„Vater! — —“ 8 5 a 
„Wenn du noch etwas zu ſagen haſt, dann laß dieſen 
Namen fort! Er gebührt dir nicht mehr.“ ; 
5 . noch von Ernſt verabſchieden.“ 
„Rein!“ a FERN 
»Du kannſt, es mir nicht verwehren.“ 
2 Ich kann!“ 0 
Her General wies nach dem Flur und ging hinter dem 
Sohne her bis zur Treppentüre, die er öffnete. Der junge 
Ebrach ſah noch einmal zurück und gewahrte den Vater oben 
am Treppengeländer ſtehen, weit übergeneigt, als müßten 
ihn ſeine Augen ſo lange feſthalten. als es ginge. ; 
Dann fiel drunten die Türe ins Schloß. 8 
„Ihr Sohn wird leben!“ ſagte der alte Sanitätsrat und 
ſah ein bißchen über die Briffengläfer hinweg zu dem General 
auf, ihm zugleich die Hand reichend, was ſoviel als ein Glück⸗ 
wilnſch Sein ſollte. 


Er war gefaßt und 
Minuten allein mit 
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Der alte Ebrach vermochte ſeinen Dank nicht in Worte zu 
kleiden, aber er drückke die Finger des Arztes, daß dieſer eine 
ungewollte tierhafte Grimaſſe ſchnitt. „Weiß meine 
Schwiegertochter ſchon?“ 

Der Doktor zog die Stirne hoch, daß es ausſah, als hätte 
ein Pflug Furchen in ein Brachfeld gegraben. „Ich hätte es 
gar nicht für möglich gehalten, daß die Gnädigſte zu weinen 
bermöchte! Aber ſie hat's getan, hat mir die Hände gedrückt 
und iſt hinausgegangen. Es iſt wahrhaftig lächerlich im 
Leben. Da hat man irgendein koſtbares Stück in ſeinem 
Hauſe ſtehen und geht alle Tage ein paar dutzendmal daran 
vorbei, ohne es eigentlich richtig anzuſehen. Man ſtellt es hier⸗ 
hin und dorthin und ärgerte ſich zuweilen, daß es überhaupt 
da iſt und einen Platz einnimmt, und dann fällt einem dieſes 
Ding eines Tages aus den Händen. Und bricht ein Fuß davon 
al oder ein Henkel oder ſonſt irgend etwas, dann macht man 
ein Mordsgeſchrei darum und ſucht die Scherben zuſammen 
und fängt an zu kitten und zu pappen. Und wenns dann 
nur ein bißchen wieder zuſammenhält, dann hat man eine 
heidniſche Freude daran. Aber erſt mußte das Ding kaputt 
ein, daß man es ſchätzen lernte“ 

Der General dachte noch lange über dieſe Worte nach, ſie 
1 1 haargenau Es war nicht ein einziges zu tadeln 

oran. 

Nun, da ſein Aelteſter außer Gefahr war, konnte er alſo 
wieder nach Haufe reifen. Zuvor wollte er ſich noch mit Rita 
aussprechen. Sie ging ihm zwar nicht aus dem Wege, aber 
ſie vermied auch jedes unnötige Zuſammentreffen zu zweien. 
und vor Ernſt konnte er nicht mit ihr reden. Die Ausſprache 
mit ihr würde ja wohl wenig vergnüglich ſein 
gleich Max ihren Teil an Schuld, und er war nicht gewillt, 


| fie zu ſchonen. Das Beſte war wenn ſie ſich mit einer Tren⸗ 
nung einverſtanden erklärte Solange Ernſt an fie gebunden 
war, kam er nie und nimmer zur Ruhe Was fie, hm an 


> 


einem Tage ſchenkte, ſchlug fie ihm am anderen wieder aus 
den Händen. Sie riß ihn an ſich, wenn fie feiner bedurfte 
oder Luſt nach ſeinem Mannestume verſpürte, und warf ihn 
zur Seite, wenn er ihr läſtig war. Er liebte ſie, und ſie 
ſpielte mit ihm wie mit einem Kreiſel, den man in der Luft 


tanzen läßt, weil man ſich aanz ſicher iſt, ihn jederzeit wieder 


einfangen zu können 
Der General ſah nach Ernſt hinüber Die Augen ſeines 
Aelteſten ſahen grübelnd nach dem Fenſter, an dem er ſtand. 
„Was erwäaſt du für ſchwere Dinge, Vater?“ . 
„Sie beziehen ſich alle auf dich, mein Sohn!“ 
Ernſt ſchüttelte den Kopf „Vater, du verſtehſt dich doch 
auf Piſtolen?“ 8 
„Laß das jetzt!“ 


„Du mußt erlauben, daß ich davon Ipreche. Ihr leid alle 
in einem Irrtum. Ich habe mich nicht mit Abſicht nieder⸗ 
geknallt.“ i f 5 ; 

„Nicht mit Abſicht?“ „„ 

„Nein, es war ein reines Verſehen — es war die Piſtole, 
die ich Max ſchicken wollte. Ich habe ſie gereinigt und geölt 
und probiert, ob ſie auch funktioniere, und dann auf einmal 
— weiter ift mir nichts mehr erinnerlich. Aber das kann ich 
beſchwören, daß ich keinerlei Vorſatz hatte mich aus dem 
Leben zu ſchaffen. Ich hätte das dem Max überlaſſen! Viel⸗ 
leicht iſt es beſſer ſo.“ \ 

„Ja, es iſt beſſer!“ N f 

„Ich möchte dich bitten, Vater, daß du Map ſagſt, daß ich 
die Sache für erledigt halte.“ 8 

„Sie ift erledigt. Ernſt.“ ö 

Der ältere Ebrach aber wunderte ſich im ſtillen, daß ſein 
Bruder niemals mehr ihn zu beſuchen kam. Vielleicht blieb 
er Ritas halber weg. Aber das war nicht nötig Das Vor⸗ 
gefallene dünkte ihm ſeit den Tagen ſeiner Krankheit nur 
mehr wie ein winziger Schatten, der einmal auf ſeinem Wege 


lag s f 

„Am Abend, als er bereits im Hinüberſchlummern war, 
hörte er aus dem Zimmer nebenan die Stimme des Vaters 
und dann die Ritas, welche Antwort gab. Knapp und büns 
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dig Helen die Worte wie Hammerichtage So alerig er auch 
jeden Ton aufzufangen verſuchte was er hörte, war doch nur 
Stückwerk Ein paarmal vernahm er ein ſchroffes „Nein“ 
von leiten feiner Frau. Der Vater mußte etwas von ihr ge⸗ 
fordert haben, auf das fie nicht einging. Dann ſchlug klar 
und deutlich der Name „Grünfeld“ an fein Ohr. Nun horchte 
er nicht mehr mit dem Gehör allein: alle ſeine Sinne ſpann⸗ 
ten ſich, um zu erfahren, was drüben geſprochen wurde. — 


Es war umſonſt! — Eine Weile ſprach Rita allein, dann 


folgten wieder Frage und Antwort. — Die Stimme des 
Vaters klang milde, verſöhnlich, zuletzt ſogar bittend. Dann 
kam wieder Ritas ablehnendes „Nein“. Er konnte nicht be⸗ 
greifen, worum es ſich handelte. 5 

Als ſeine Frau eine Viertelſtunde ſpäter zu ihm ins Zim⸗ 
mer trat, brannten dunkle Flecken auf ihren Wangen Ernſt 

loß die Augen Er fühlte heute nicht mehr die Kraft m 

ch, zu fragen Seeliſch und körperlich glich er einem Baum, 
dem man zu tief ins Fleiſch geſchnitten hatte, man mußte 
ihn erſt vernarben und verwinden laſſen. 

Der General, welcher kurz nachher ebenfalls herüberkam, 
ſah etwas Drohendes in Ritas Augen. So oft er gekommen 
war, den Sohn zu fehen, hatte fie ihm bereitwillig am Ber 
Plaß gemacht. 

Heute blieb fie; 


„Willſt du. di legen?“ 1 er entgegenkommend. „Ich 
8 dieſe Nacht noch bei Ernſt, da ich morgen zu reifen 
gedenke 
„Es bleibt dir ſelbſtverſtändlich unbenommen,“ ſprach fie 
Bi „Aber ich denke, das 1 hat Raum für uns 
e. 


So blieben fie: die Frau an die Kante des Bettes gekauert, 
der General auf einem Stuhl ſitzend, durchwachten ſie die 
Nacht. Erſt als der Vater anſchickte, von ſeinem Sohn 
Abſchied zu nehmen, verließ Rita für eine kurze Spanne Zeit 
das Zimmer. 

Der alte Ebrach neigte ſich über feinen Lieblingsſohn. 
„Wenn du willſt, daß ich Schritte zur Scheidung für dich 


tue 
A e Hände umklammerten feinen Arm. 
»„Wünſcht es?“ 2 


„Nein! — Sie will bei dir bleiben.“ i 

Ein Aufatmen ang, durch den hageren Körper. 
ſank er mit einem Läch 
digung zurück. : 

Rika ließ es fich nicht nehmen, den Schwiegervater zur 
Bahn zu begleiten. Zuerſt fiel kein Wort zwiſchen ihnen, 
dann bezwang ſich der General zu reden. Schließlich tat er 
ja alles nicht um dieſer Frau, ſondern um feines Sohnes 
willen Aber ihre Ablehnung war heute fo ſchroff, wie fie 
geſtern geweſen war Sie benötigte keinerlel Unterſtützung. 
„Du weißt, welcher Art meine Nebenbeſchäftigung tft, und 
— ſie uns für alle Fälle vor Not ſichert. Wenn es trotzdem 
See reichen ſollte, kann ich ja noch Arbeit anderer Art dazu⸗ 
nehmen.“ 

„Ich möchte dich aber bitten, mir dann davon Mitteilung 
zu machen.“ — Es kam keine Antwort. — „Jedenfalls muß 
Ernſt in irgendein Sanatorium zur Erholung. Ich habe 
an Brückenau gedacht und dann im Winter an den Gardaſee 
oder nach Lugano,“ ſagte Ebrach und forſchte in ihrem 
Geſicht. 

Sie ging ſofort darauf ein. „Ich habe ein Zimmer im 
Schwarzwald für ihn beſtellt. — Ex hat Vorliebe für dieſe 
Gegend. Im Herbſt iſt er bereits für Sorrent 
Ich habe auch in Capri gefragt, ob etwas frei tft. 


Dann 
eln und einem Seufzer der Befrie⸗ 


— 55 immer dort den Herbſt verbracht. — Es hat ihm gu! 


gefallen.“ 


Haft du auch —” 5 
Sie unterbrach ihn mit einem Zuſammenziehen ihrer 
dunklen Brauen. „Ja, ich habe alles bereits berechnet. — 
Er wird nichts entbehren.“ 5 


Begleiteſt du ihn?“ 
ie maß ihn verwundert. 


1 8 — 
Er wird ſich langweilen!“ 


Ein leichter Spott machte ihre Lippen zu ſchmal⸗ S1 ich 5 
rdeft deinen Sohn e en 


„Du weißt, daß das nicht 


haf ſich noch nie gelangweilt.“ 


Der General nickte. Sie hatte recht. Menſchen wie Ernft, 


deren Inneres ſo reich war, brauchten keinen äußeren An⸗ f 


ſtoß, um die Länge der Zeit nicht zu e n. Sie ten 
immer wieder aus ſich ſelbſt neues Erleben S en 


wirſt du unterdes tun?“ 


angemeldet. 
Wir haben 1 


Der hausfr 
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weilte, nicht zurechtfand 


e u n 
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Ste ſchickte ihm denſelben verwunderten Blick wie vorher 
entgegen „Ich habe dich doch nicht im unklaren darüber 
gelaffen, was ich zu tun gedenke.“ 8 

„Wirſt du ihm davon Mitteilung machen?“ 

„Nein!“ 

„Weißt du, ob er es killigt?“ 

„Er würde es nicht billigen. — — Was ſoll ich ihn alſo 
damit quälen?“ 

„Sollteſt du eines Schutzes bedürfen — — —“ fagte er 
und ſah ſie dabei fragend an. 

Einen Augenblick ſchwieg ſie, dann drückte ſie die Zähne 
in die Lippen, was ſie immer tat, wenn ſie im Begriff war, 
einen Entſchluß zu fallen. „Würdeſt du mir dieſen Schuß 
angedeihen laſſen, Vater?“ 5 

Er ſtutzte. — Was führte fie im Schilde, daß ſie ihn Vater 
nannte? — Das ſtimmte nicht 5 ihrem ſonſtigen Innen⸗ 
leben. Sie war kühl wie die er, die von den Bergen 
kamen und die ſich ſelbſt im heißeſten Sommer nicht er⸗ 
wärmten. Er wollte ſich keine Falle ſtellen laſſen. „Ich 
werde es ſelbſtverſtändlich tun,“ fagte er feſt „Du biſt die 
Frau meines Sohnes und haft als ſolche darauf Anspruch.“ 

Sie lächelte kaum merklich. „Dann ziehe zu mir, während 


nn 555 iſt.“ = 
ita!“ — — Er griff nach ihrer Hand. „Ich wollte dich 
nicht um alles in der Welt kränken,“ verſicherte er haſti 
als ihr Geſicht ein fahles Grau annahm. „Es kam mir völlig 
unerwartet.“ 

Das Blut in ihren Wangen kehrte zurück. „Dann brauche 
ich alſo meine Bitte nur zu wiederholen.“ 

„Du mußt mir Zeit lafſen, zu überlegen.“ 

„Ja! — — Ernſt fährt in vierzehn Tagen. — — Iſt es dir 
3 möglich, mir mitzuteilen, wie du dich entſchloſſen 


Ich werde dir ſchreiben.“ 

Fünf Minuten ſpäter ſtarrte Rita den Rauchwolken „ 
die der Schnellzug, der eben aus der Halle fuhr, zurücklie 
Sie fühlte den Kuß des Schwiegervaters auf den Wangen. 
Dem alten Mann hatte es wahrſcheinlich eine große Ueber⸗ 
windung gekoſtet, ihr dieſe verwandtſchaftliche Zärtlichkeit 
gu erweiſen. Sie wußte heute ſchon, er kommen würde. 
Nicht ihretwegen, — — das war nur ſelbſtverſtändlich, nur 
um Ernſts willen, damit kein Schatten auf feine Ehre fiel, 
folange er fort war. i 

Sie hatte ſich nicht verrechnet. 

An dem Tage, an welchem ihr Mann nach dem Schwar, 
wald fuhr, brachte ihr der Abendzug den General. Gie 
de ihn mit einem Strauß dunkler Roſen, als er aus 
dem Wagen ſtieg. Er neigte ſich ritterlich über ihre . 
Sie nahm ſein Geſicht zwiſchen ihre beiden Hände und küßte 
ihn auf den Mund. 

2 danke dir, daß du gekommen bift.” 

Dieſer Willkommengruß war ſchuld daran, daß der Ge⸗ 
neral ſich die erſte Nacht, die er im Haufe feines Sohnes 


12. 

„Wenn ich Sie bitten dürfte, Gnädigſte, den Hut noch 
etwas weiter nach rechts zu ſetzen — ich habe — ich glaube 
— ich meine nämlich, ſo ift es hübſcher!“ 5 

„Ach wirklich?“ — Rita ſah mit einem ſpöttiſch ſchiefen 
Seitenblid auf den kleinen Mann herunter, der wie ein 
Kreiſel um ihre Schlankheit tanzte. „Ich finde“ — ſagte fie 
und gab dem Hut noch extra einen Ruck nach links, „daß er 
gerade fo, wie ich ihn auf habe, am vorteilhafteſten it.“ 


„Wenn SEHR: meinen?” — — 
„Ja, ich meine!“ . 
Sie hörte, wie der Geſchäftsmann 5 4 Mit einem 
gemütlich in die Länge gedehnten Seiten blick ſtreifte fie feine 


Geſtalt und reckte die ihre, daß er ihr kaum bis an die Schul⸗ 
ter reichte, als er wieder zu ihr aufſah und eine weiche 
ſchieferblaue Seide gegen ihre Wangen hielt. „Famos, 
ae — Einfach göttlich — eigens für Sie ausgedacht, 
dieſe nee — dazu werden wir Strümpfe in ähnlichem 
Ton nehmen“ ö 


Sie ſah über die Schulter nach ihm zurück. „Wir werden 
schwarze 5 dazu nehmen, — Herr Grünfeldl“ 
efer 15 


„Zu dieſem blau?“ 
3 a a es rblaul“ BER 
N: re Augenſterne zu einem ſchmalen Spalt verengt, ſah 
ſie ihn an. — Er duch mi dem Taſchentuch aufgeregt über 


die Stirne, auf der wirklicher Schweiß lag, als wäre er auf 


einer gefährlichen Hochtour begriffen. 5 


Nr. 13 


Ballen um Ballen entrollte ſich unter feinen fleiſchigen 
Händen. Es kniſterte und bauſchte ſich glockig um die wun⸗ 
dervollen Formen dieſes ſchönen Weibes, das da mit kriti⸗ 
ken Augen vor dem großen Drehſpiegel ſtand. Schwere 

ttoman:Seide fiel in ernſten ſtrengen Linien! — Erep 
de Chine rieſelte wie ſchillerndes Waller! — — Sammet 
komienie fich diskret um die maſeſtätiſchen Glieder mit ihrer 

Wegen Schlankheit. 5 

chachteln und Schächtelchen flogen auf. „Was ſagen 
Gnädigſte zu dieſem Brüffeler Fabrikat? — Leuchtet dieſer 
Bernſtein nicht wundervoll? — Wirkt dieſes Gold nicht 
königlich? — Haben Gnädigſte die neueſten Armbänder ſchon 
geſehen?“ 5 5 

Das ſchwache Kolorit der Frauenwangen vertiefte ſich. 
Nacken und Arme ſchimmerten wie ein Ton aus hellem 
Elfenbein. Aus dem Spiegel ſchoß der Reflex ihrer Haare, 
die in der Farbe überreifer Kaſtanien tief im Nacken ges 
knotet lagen, und um den kindhaft kleinen Mund glänzte 
ein feuchtes Dürſten. 

Das war der Moment, auf den Grünfeld immer wartete. 
— Nun war fie in feiner Gewalt. 

„Anne Kathrin, nun raſch das Pariſer Modell, das heute 
eingetroffen ift! — Und die nilgrüne Spitzengarnitur, ja! — 
Aber flink — aber raſch! — Wenn Gnädigſte noch Luft 


ätten, in dieſe ſtahlgraue Samtrobe zu ſchlüpfen? — Sie 


inden die Farbe ſtumpf? — Gut! — Nehmen Sie die Robe 
weg, Irma! — Das weinfarbene Schneiderkleid, Gnädigſted 
— Nicht wahr? — Er ließ dem bedienenden Mädchen gar 
nicht Zeit, es ihr e ee hüpfte auf einen Stuhl und 
Honde es ihr eigenhändig über die Schultern. — Beide 
ände wie zum Gebet gefaltet, ſchaute er ſie an. 
Rita ſchloß für einen Moment die langbewimperten Lider 


Der Hausfreund 


und drückte den Kopf in den Nacken. — Dann öffnete ſie die 


Augen zu einem weiten Schauen. Sie liebkoſte ihr Bild, 


als ſtünde da drinnen eine Fremde! Als wäre dies göttlich 


ſchöne Weib, das ihr entgegenſah, nicht fie ſelbſt, ſondern 


eine andere, der ſie mit reſtloſer Bewunderung ergeben war. 
Sie ſprach kein Wort, ſtreckte nur ihre Hände aus, Hände, 
die jeden Künftler begeiftern mußten. — Grünfeld wagte 
kaum mehr zu atmen — — die Perlen, Gnädigſte? — Nein? 


— Die Smaragden? — Sofort! — Der Stuhl war ihm nicht 


mehr hoch genug, er ſprang von dort auf den Tiſch und legte 
ihr die ſchmale, dünne Kette um den Hals — _ da 


15 — Wie dae 
autgeſchmeide einer Nixe ſagen die ſprühenden Steine auf 


ihrer Haut s : . f 
Das Mädchen kam mit der Spitzenrobe, half Rita ſchnell 

das Schneiderkleid ablegen und in das Pariſer Fabrikat 

ſchlüpfen. das wie ein rieſelnder Hauch über ihre Glieder 


„Gnädigſte! — Gnädigſte!“ — Der kleine Mann fand 


? 


feine Worte mehr, feine Bewunderung auszudrücken. Er 


tanzte vom Tiſch auf den Stuhl, und von dort auf den 
Schemel und dann zu Boden und umkreiſte dieſe märchen⸗ 
öne Frau wie ein Aeroplan, der gewillt iſt, in der nächſten 
inute in die Lüfte zu gehen. — — „Was iſt Beethoven, 
was Wagner! — Nichts im Vergleiche zu dem — —“ 
„Die Perlen!“ gebot Rita und ſchob ihn beiſeite, als er 
ihr die drei langen Schnüre anlegen wollte, auf denen dieſe 
mattſchimmernden Köſtlichkeiten gereiht waren. 
Er wurde ganz Andacht. „Gnädigſte wollen es ſelbſt tun! 
— Ich begreife! — Wenn ihre Hände fie nur berühren, 
fangen fie an zu ſchimmern! — Sehen Sie, Gnädigſte, wie fie 
85 leben beginnen! — Sehen Sie! — Perlen haben eine 
Seele, ſagt man, aber ſie müſſen jemand haben, der ſie weckt. 
— Sie ſind dazu berufen, Gnädigſtel —“ Er ſank, als hätten 
ihn dieſe Miunten ganz entkräftet, auf einen Stuhl neben 


= 
Rita ſetzte den kleinen Fuß auf den brofatbezogenen 
Schemel. Ohne Grünfeld anzuſehen, ſprach ſie mit ihm, aber 
ihre Stimme ging über ihn hinweg. „Strümpfe in dichter 
grauer Seide! — Schuhe in Silberbrokat! — —“ 
„Anne Kathrin! Anne Kathrin! — Haben Sie gehört?“ 
Grünfeld klatſchte aufgeregt in die Hände „Sie haben doch 
Ne Anne Kathrin,“ rief er dem n nach, hinter 
bereits die Portieren fielen. — „Gnädigſte Frau, die 
Strümpfe!“ — Er war niedergekniet, ihr dienſtbar zu ſein. — 
| a einziger Blick genügte, um ihn wieder auf die Füße zu 
ellen. . 
Ihr Geſicht hatte die Farbe nicht gewechſelt. — Aber das 
feine brannte in fieberndem Rot. ; 
„Bedienen Sie die ige Frau, Irma!“ 
Rita ſah nach rückwärt 


Anne Kathrin kam und hatte Strümpfe in hauchdünner 
arauer Seide in den Händen: in einem Karton brachte nie 


8. N 
Im nächſten Augenblick fielen die Portieren hinter ihm. 
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Schuhe in Silberbrokat. — Mit geſchickten Fingern ftreifte 
ſie Rita die ſchwarzen Seidenſtrümpfe ab und half ihr in die 


grauen ſchlüpfen — „Aſchenkrödel im Märchen“ dachte das 
re bewundernd, als fie der ſchönen Frau die Spangen 
nüpfte. 

„Nun können Sie kommen, Herr Grünfeld!“ Ein ſpöt⸗ 
tiſches Lächeln flog zu dem Herrn des Haules, der gehorſam 
wieder erſchien. „Iſt es ſo gut?“ 

„Es iſt über alles Dageweſene!“ Er rieb ſich die Hände. 
„Die Gräfin Wernburg wird zweitauſend Mark für die 
Garnitur geben“ f 
Ein Erſchlaffen ging durch Ritas Körper. — Der Glanz 
ihrer Augen ſtumpfte ab — Mit einer gelangweilten Ge⸗ 
„ fie die Perlenſchnüre ab. „Ich bin müde, Herr 

rünfeld!“ \ 


Er begriff ſofort. „Anne Kathrin, die gnädige Frau 


wünſcht angekleidet zu werden!“ Er verſchwand. ohne daß 


es eines Blickes bedurft hätte. 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſaß fie in ſeinem Privatkontor, 
trank ein Glas Sekt das er ihr perſönlich füllte, und 
enabberte Mandelkonfekt dazu. „Wann habe ich morgen zu 
erſcheinen. Herr Grünfeld?“ 

Der Ton ihrer Stimme ſagte ihm alles Er kannte jede 
Nuance in demſelben. Es hatte ſchon Tage gegeben. an 
denen es vergnüglicher geweſen war, ihr gegenüberzuſitzen. 
Heute glich ſie der Bundeslade, die ganz in Wolken gehüllt 


war 
i 5 Be Frau Gräfin hat ihren Beſuch für drei Uhr ange» 
agt.“ 


„Ich werde um ein Viertel drei Uhr zur Stelle fein. — 
Iſt es früh genug?“ 5 
Er beſahte. Sie erhob ſich, ohne ihr Glas geleert zu 


ben 
„Darf ich mir geſtatten, gnädige Frau?“ — Sie maß ihn 


ſchweigend. — „Ich habe mein Privatauto draußen ſtehen. 


wenn Gnädigſte erlauben!“ 

Mit einem: „Danke, ich habe noch Beſorgungen zu machen“, 
ging ſie an ihm vorüber nach einer Seitentür, die zu einem 
Treppenhauſe und von dort ins Freie führte. Als er ihr 
folgte, ſah ſie ſich ärgerlich nach ihm um: „Ich finde meinen 
Weg allein! — Herr Grünfeld! — Morgen um Viertel vor 
drei Uhr! Guten Abend!“ i : 


Er erhaſchte gerade noch ihre Hand, die auf dem Treppen» 
geländer ruhte, und neigte ſich darüber. — Ein ſchwer zu ent⸗ 
rätſelndes Lächeln flog um ihren Mund, daß er ganz vers 
blüfft zurücktrat Er ſuchte ſich vergeblich zu deuten. wie 
es gemeint ſein ſollte. 

Da war fie auch ſchon im Gewühl der Straße verſchwunden. 


Ehe Rita, in ihrem Daheim angelangt, die Hand auf den 
Drücker legte, der die Flurklingel in Bewegung ſetzte, ſtand 
ſie zuerſt noch eine Weile reglos. Ein Schatten zeichnete 
ſich hinter der Glastür ab, welche die Wohnung gegen das 
Treppenhaus zu Ichloß. Sie tippte mit den Fingern dagegen. 

Die Sperrkette raſſelte zurück. 

„Guten Abend, Vater!“ 

Der General küßte die Hand feiner Schwiegertochter. 
„Guten Abend, Kind. — Du biſt lange ausgeblieben heute. 
Sie nickte, ließ ſich von ihm aus dem Mantel helfen und 
übergab dem Mädchen den Hut. „It Nachricht von Ernſt 
eingetroffen?“ N 5 

„Ein Brief an dich. — Ich habe ihn nicht geöffnet!“ 

Er ſuchte in dem matten Schein der Flurbeleuchtung ver» 
gebens die Züge ihres Geſichtes zu erkennen. — Es glückte 
ihm nicht! — Es gluͤckte ihm eigentlich niemals. Auch in der 
Helle des Tages blieben fie ihm verſchloſſen. Seit ſechs 
Wochen war er nun bei ihr und nicht einen Schritt weiter 
gekommen in der Erforſchung ihres Seelenlebens. An 
manchen Tagen glich ſie einem Sturzbach, deſſen eiſige Waſſer 
alles zum Erſtarren brachten. was ſich in ihre Nähe wagte. 
Dann konnte fie aber auch wieder ſchmiegſam fein wie ein 


Frühlingshauch, wenn er draußen im Lenz düfteſchwer über 


das Gelände zog. Es verwunderte ihn längſt nicht mehr, 
daß es Ernſt nicht möglich geweſen war, in voller Harmonie 


mit ihr zu leben. Sie war ein unlösbares Rätſel, das 


immer wieder neue Fragen aufwarf, wenn er alle bereits zu 


beantworten geglaubt hatte 


„Ernſt will wiſſen, wer die en feines Schwarzwald⸗ 
aufenthaltes hlt und ſeine Nachkur in Sorrent und 
Capri!“ ſagte Rita und reichte ihm den Brief. „Du kannſt 


ſchäftlich 
Der General las und gab ihn dankend zurück. „Was wirft 
du erwibern ? FA 


Gortſezung folgt) 
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Eine wahrhaft geniale Erfindung 

Preßburg. Das führende Kino in Bratislava (Preßburg) 
zeigte in der dortigen Preſſe und durch Maueranſchläge an, daß 
nunmehr der Tonfilm in die Stadt einziehen werden, und daß 
in wenigen Tagen das Meiſterwerk „12 Wolgabanditen“ auf der 
zappelnden Leinwand vorgeführt werden würde. Das Publikum 
war ſeit langem verärgert, daß noch kein Tonfilm auf dem Re⸗ 
pertoire ſtand, und deshalb bildete die Ankündigung der Kino⸗ 
direktion eine Senſation. Bei der Erſtaufführung erſchienen 
Vertreter der Behörden, der Preſſe und auch die ganze Geſell⸗ 
ſchaft von Bratislava. Alle Welt konſtatierte mit Genugtuung, 
daß die Plätze der Muſiker unbeſetzt bleiben, da ſich das Orcheſter 
für den Tonfilm erübrigt. Die Vorführung begann pünktlich, 
und alle Welt war von der neuen Erfindung begeiſtert. Die 
Begleitmuſik war gut hörbar und genau ſo deutlich wie bei ſtum⸗ 
men Filmen, die Chöre der wilden Wolgabanditen gefielen be⸗ 
ſonders durch richtigen Einſatz und Klangſchönheit. Allerdings 
ſtimmten die Töne nicht immer mit der Handlung auf der Lein⸗ 
wand überein. Da aber das Publikum noch keinen Tonfilm 
erlebt hatte, ſo nahm man an, daß es ſo ſein müſſe. Einem 
Kritiker fiel es aber auf, daß ſich auf der Leinwand viele helle 
Punkte zeigten, die den Eindruck der Lichtbilder beeinträchtigten. 
Der unternehmende Preſſemann drang hinter die Szene vor und 
ſtellte zu ſeiner Ueberraſchung feſt, daß dieſe Leuchtflecke von 
elektriſchen Lämpchen herrührten. Dieſe Beleuchtung war an den 
Pulten der Muſiker, Soliſten und der Chormitglieder befeſtigt, 
die natürlicherweiſe durch Sprache und Geſang den Tonfilm mar⸗ 
kierten. Die Lichter warfen, was man überſehen hatte, ihre 
Abbilder auf die Leinwand und führte dadurch die Entdeckung 
dieſer genialen Erfindung herbei. Die Erregung des Publikums 
war unbeſchreiblich, und nur dem Dazwiſchentreten einiger Amts⸗ 
perſonen gelang es, das Haus vor Demolierung zu bewahren. 


Grünſpans „Rhein⸗ Import“ 

Paris. Durch die Zuſammenarbeit der deutſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Polizei iſt es gelungen, den berüchtigten, ſeit Februar 
1828 von verſchiedenen deutſchen Behörden geſuchten Scheckfälſcher 
und Konkursbetrüger Juda Salomon Grünſpan in einem Hotel 
in Paris, wo er ſich unter falſchem Namen eingetragen hatte, zu 
verhaften. Grünſpan hat ſeinerzeit Betrügereien in Höhe von 
ungefähr 1 Million Mark begangen. Grünſpan war Gründer und 
Geſchäftsführer der Geſellſchaft „Rhein⸗Import“, die ihren Haupt⸗ 
ſitz in Wiesbaden hatte und ſich mit allen möglichen Geſchäften 
befaßte. Auch in Berlin war eine Filiale gegründet worden. 
Grünſpan hat es nun verſtanden, durch falſche Buchungen und 
Bilanzen viele Monate hindurch glaubhaft zu machen, daß die 
Firma „Rhein⸗Import“ ausgezeichnete Geſchäfte mache, während 
ſie in Wirklichkeit ſchon vollſtändig zugrunde gerichtet war. Trotz 
der kataſtrophalen Lage der Firma nahm Grünſpan weiterhin 
Kredite auf und kaufte für große Summen Waren ein, die er 
dann wieder weiterverſchleuderte. Als ihm der Boden in Wies⸗ 
baden zu heiß wurde, fälſchte er Schecks über hohe Summen und 
erſchwindelte ſich einen letzten hohen Barkredit, mit dem er ſpur⸗ 
los aus Wiesbaden verſchwand. Soweit bisher ermittelt wer⸗ 
den konnte, hat er ſich dann nach Polen begeben, wo er unter 
falſchem Namen auf einem Deckkonto bei einer Warſchauer Bank 
größere Summen hinterlegt hat. Von Warſchau ging er nach 
Paris, wo er ſich über ein Jahr aufgehalten haben ſoll, 7 


. Studentenmukter 
Ehrenbürgerin der Berliner Univerfität 

Berlin. Die Friedrich⸗Wilhelm⸗Univerſität hat heute vor⸗ 
mittag Frau Landgerichtsdirektor Marie Ehrecke, die heute ihren 
60. Geburtstag feiert, zur Ehrenbürgerin der Univerſität ernannt. 
Die feierliche Uebergabe des Emblems mit Kette erfolgte in der 
Wohnung der Jubilatin durch den Rektor der Univerſität, Pro⸗ 
feſſor Schmidt. In der Urkunde wird ausgeführt, wie auf⸗ 
opfernd Frau Ehrecke jahrelang voll mütterlicher Fürſorge um die 
in wirtſchaftlicher und ſeeliſcher Not befindlichen Studenten ge⸗ 
ſorgt, und wie ſie für jedes Leid ein herzliches Wort oder eine 
helfende Hand gehabt hat. Frau Ehrecke iſt die einzige und erſte 
Ehrenbürgerin der Berliner Univerſität. 
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Schienenloic Straßenbahn in Berlin 

Am Bahnhof Lichterfelde⸗Oft bei Berlin wurde eine ſchienen⸗ 
loſe elektriſche Auto⸗Straßenbahn, der durch zwei Stromführungs⸗ 
ſtangen die erforderliche Kraft zugeleitet wird, in Betrieb geſetzt. 
Es handelt ſich zunächſt um Verſuchsfahrten, deren poſitives Er⸗ 
gebnis vielleicht dahin führen kann, daß ſich Berlins Verkehrs⸗ 
arme noch weit über die Grenzen der Stadt hinaus erſtrecken 
können. Die Doppelleitung über der Straße iſt außerordentlich 
ſtark verſtrebt und mit ſtarken Glas⸗Iſolatorenketten verſehen. 
Die Verſuchsfahrzeuge ſehen vorläufig noch aus wie Pferdebah⸗ 
nen von Anno tobak. 


206 Tote im franzöſiſchen 
Veberſchwemmungsgebiet 
Paris. Havas meldet aus Montauban, daß ſich die Zahl der 
bei der Ueberſchwemmung im Departement Tarn⸗et⸗Caronne 
Umgekommenen auf 206 belaufe, die Zahl der eingeſtürzten 
Häuſer auf 2423, davon 773 in Montjauban ſelbſt, wo außerdem 
310 Häuſer abgetragen werden müſſen. 


Auf dem Langholz aufgeſpießt 

Darmſtadt. Kurz vor dem Ortseingang von Eberſtadt fuhr 
ein Motorradfahrer aus Darmſtadt mit ſeinem Sozius in ra⸗ 
ſendem Tempo auf ein mit Langholz beladenes Fuhrwerk, ob⸗ 
wohl das Fuhrwerk beleuchtet war. Der Motorradfahrer wurde 
auf der Stelle getötet, während ſein Mitfahrer auf dem Trans⸗ 
port ins Krankenhaus verſchied. Der Vorgang wurde von In⸗ 
ſaſſen der Straßenbahn beobachtet, die zuſehen mußten, wie der 
Mitfahrer von den Stämmen aufgeſpießt wurde. f 


76 Todesopfer eines Kinobrandes 
Tokio. Bei einem Brande in einem Kinotheater in Kirin 
(Mandſchurei) kamen 76 Perſonen ums Leben, 27 werden ver⸗ 
mißt und über 100 erlitten Verletzungen. Dies iſt die zweite 
Brandkataſtrophe, die ſich innerhalb weniger Tage im fernen 
Oſten in einem Kino ereignet hat. f 
Aeberfall auf eine Polizeiwache in Indien 
London. Wie aus Kalkutta gemeldet wird, griff dort Freie 
tag abend eine Menge von 500 Perſonen eine Polizeiwache an, 
um einen Mann, der bei einer Proteſtkundgebung vers 
haftet wurde, zu befreien. Es kam zu einem heftigen Kampf, 
wobei die Menge das Gebäude und die Poliziſten mit Steinen 
bewarf. Schließlich gelang es der Polizei, die Menge zu zer⸗ 


ſtreuen und eine Reihe von Verhaftungen vorzunehmen. 


Tankdampfer in Flammen 

Philadelphia. Im Betriebe der Refining Company am De⸗ 
laware erfolgte eine Exploſion von Gaſolintanks. Ein Tank⸗ 
dampfer, mehrere auf den Bahngleiſen ſtehende Tankwagen und 
das mit Oel und Gaſolin gefüllte Lagerhaus gerieten in Brand. 
Der Mannſchaft des Tankdampfers gelang es, eben noch in den 
Fluß hinabzuſpringen, bevor der Dampfer mit meilenweit hör⸗ 
barer Detonation explodierte. Bald darauf explodierten auch die 
Gaſolintanks des Lagerhauſes. 


Ein fideles Beerdigungsinſtitut 

Chicago. Der Chicagoer Polizei war es aufgefallen, daß aus 
den Räumen des Beerdigungsinſtituts des Signor Otis Perbeao 
häufig Gestalten kamen, die ſich jo luſtig und ausgelaſſen gaben, 
wie man es von der Kundſchaft eines Trauermagazins im allge⸗ 
meinen nicht erwartet. Der Polizeichef gab Anweiſung zu einer 
Hausſuchung, und man erblickte eine große Anzahl ſchwankender 
Geſtalten, teilweiſe ſogar auf Särgen ſitzend, die dem Alkohol in 
Gemeinſchaft des fidelen Geſchäftsinhabers zuſprachen. Das 
Rätſel war unſchwer zu löſen. Die Amtsstellen hatten dem wür⸗ 
digen Signor Pertillo zum Einbalſamieren von Verſtorbenen, 
die dieſen letzten Wunſch geäußert hatten, größere Mengen Als 
kohol überwieſen, zwecks Herſtellung einer Tinktur, die beſtimmt 
war, den Körper zu konservieren. Signor Perkillo zog es aber 
vor, anſtatt das ſeltene Naß an Tote zu verſchwenden, ſolches Le⸗ 
benden zukommen zu laſſen und machte dabei ein ausgezeichnetes 
Geſchäft. Der Richter verurteilte den luſtigen Italiener zu einer 


längeren Haftſtrafe mit der Begründung, daß im trockenen Ame⸗ 


rika Alkohol nicht für Lebende beſtimmt ſei, und der Magiſtrat 
a ans entzog ihm die Konzeſſion zur Ausübung ſeines 
etriebes. „ d . 


95 


Pit 


